Märtyrer
Wörter haben wetterwendische Bezüge: Heute denkt der Zeitungsleser, wenn sein Blick in einer Schlagzeile auf das Wort „Märtyrer“ fällt, eher an einen Täter als an ein Opfer, eher an einen islamistischen Selbstmordattentäter als an ein Opfer der Christenverfolgungen. Die Wortgeschichte des „Märtyrers“ beginnt im 8. Jahrhundert v. Chr. in der Homerischen „Ilias“. Ein mártyros, wie das Wort dort lautet, oder ein mártys, wie es im Attischen heißt, ist ursprünglich nichts weiter als ein „Zeuge“ in einem Rechtsstreit, ein martýrion nichts weiter als das „Zeugnis“, das er darin ablegt. Fern am Horizont der Sprachgeschichte ist darüber hinaus noch die allgemeine Grundbedeutung einer „Erinnerung“ auszumachen.

Der Vielgötterkult der heidnischen Antike hat niemandem ein Glaubensbekenntnis abverlangt und so auch niemanden zum Märtyrer werden lassen Zeus und Hera alias Jupiter und Juno und ihre vielköpfige Olympische Großfamilie mit Zweitwohnsitz auf dem römischen Kapitol begnügten sich mit ihren fröhlichen Festen und blutigen Opfern. Anders der eine jüdische und dann christliche Gott, der keinen anderen Gott neben sich duldete und, wo es zum Konflikt mit dem römischen Kaiserkult kam, Bekennermut und Opfermut einforderte. Ungezählte Christen, die das heidnische Opfer für den römischen Kaiser verweigerten, haben um dieses Glaubenszeugnisses willen einen qualvollen Opfertod erlitten; für sie ist das martýrion, das Glaubens-„Zeugnis“, zum tödlichen Martyrium und zugleich umgekehrt dieser qualvolle Märtyrertod zum martýrion, zum Glaubens-„Zeugnis“, geworden.

Bereits die „Offenbarung des Johannes“ aus dem späten 1. Jahrhundert weist auf die Sonderstellung dieser Glaubenszeugen voraus. Da heißt es in der Vision von den sieben Siegeln: „Und als das Lamm das fünfte Siegel öffnete, sah ich am Fuß des Altars die Seelen derer, die hingeschlachtet worden waren um des Wortes Gottes willen und um des Zeugnisses – der martyría – willen, das sie abgelegt hatten“, und später in der gleichen „Offenbarung“: „Und ich sah die Seelen derer, die enthauptet worden waren um ihres Zeugnisses – ihrer martyría – für Jesus willen und um des Wortes Gottes willen … Sie wurden lebendig und herrschten mit Christus, tausend Jahre lang.“ Tausend Jahre mit Christus, ehe schließlich auch die anderen Toten wieder „lebendig werden“ und vor das Weltgericht gerufen werden sollten: Dieser besondere Vorrang machte die Märtyrer zu vielgefragten Fürbittern.
Der Ehrentitel eines mártys, lateinisch martyr, ist erst im späteren 2. Jahrhundert aufgekommen. Als erster wurde der hochangesehene Bischof Polykarp von Smyrna, der in den sechziger Jahren des 2. Jahrhunderts das Martyrium erlitt, in einem zeitgenössischen Bericht als ein solcher „Glaubenszeuge“ gerühmt und in seiner Vaterstadt Smyrna, dem heutigen Izmir, als Märtyrer verehrt. In den Christenverfolgungen des 3. Jahrhunderts und vollends in Konstantinischer Zeit verbreitete sich der rasch aufblühende Märtyrerkult im ganzen Römischen Reich. Jeweils am Jahrestag des Todes wurde an den Märtyrergräbern das Abendmahl gefeiert; vielerorts wurden über den Gräbern – wie über dem Petersgrab in Rom – repräsentative Basiliken errichtet.
In Menschen wie Dietrich Bonhoeffer und Alfred Delp hat auch die Gegenwart christliche Märtyrer. Aber in neuerer Zeit hat sich das griechische Wort doch zusehends aus seinen ursprünglichen christlichen Bezügen auf das Glaubens-„Zeugnis“ und den Märtyrertod gelöst. Das Wort „Martyrium“ bezeichnet im heutigen Sprachgebrauch ganz allgemein eine schwere Leidenszeit, fernab jeglicher Zeugenschaft, und eher die Todesangst als den Tod selbst. In der eingedeutschten „Marter“ und den davon abgeleiteten Verben „martern“ und „sich abmartern“ verleugnet das Wort gleicherweise seine ursprüngliche griechische Herkunft und seine hergebrachte christliche Prägung. Und einzig eine frische Blutspur markiert den jüngsten Seitenweg des Wortes zu den selbsternannten extremistischen „Märtyrern“, die sich mit massenmörderischen Selbstmordanschlägen eine ewige Seligkeit zu erbomben wähnen.
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